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Philosophie

ÄNDREAS UwtF MÜLLER

Das Erharren (sottes oder Glaubensvollzug
als Lebenskunst
BausteLine eiıner Hermeneutık des Glaubens ın Heideggers
Auslegung des ersten Thessalonicherbrietes

Krisenzeılten sınd Zeıten des Untergangs alter Gewißheıten, der Su-
che ach dem, W ASs tragt und AUS dem Neuorientierung erwachsen
annn Unter diesem Blickwinkel soll 1er dıe Neuausrichtung der
Phänomenologie auf das »relig1öse Erlebnis« zwıschen 1914 und 19727
un: ıhre Wiıederentdeckung der Religion analysıert werden. Der (ze-
wihrsmann für diese Untersuchung 1ST dabe] Martın Heidegger
(1889-1976). Dabel scheıint dieser auf den ersten Blick AI nıcht ZU

Thema » Das relig1Ööse Erlebnis eiıner glaubensfernen (zeneration«
PasSScnh. Heidegger SLAMML namlıch AL nıcht AUS eıner dem Glauben
gegenüber ternstehenden CGeneratıion, sondern WLr als Sohn e1Ines
esners SOWI1E als Novıze für 1Ne kurze elIt be]l den Jesuiten
durchaus ın der katholischen Tradıtion verwurzelt. ber dennoch
vollzog Heidegger 1919 1Ne tolgenreiche relig1öse Wende
Man annn sıch ınfolge elıner solchen Wende VOo Glauben, ın dem
I11LA.  — aufgewachsen 1St, entternen, weıl Denken und Glauben, Tradıtı-

und Leben, Vernunft und Glaubensreflexion phasenverschoben iın
Spannung zueınander Lreten und nıcht mehr ın Eınklang bringen
sınd. Gerade dann wırd dıe rage ach dem, W ASs für den coOhrıstlıchen
Glauben bleibende Bındekrafrt hat, vıirulent. In solchen Krisenzeılten
mMuUu sıch zeıgen, ob dıe Tradıtion, AUS der der Glaube lebt,; nıcht 1U  am

dıe Moden un: Schnellebigkeıit der elIt immunısıert, sondern
a„uch tahıg ZU  - Selbstbesinnung, Erneuerung un: Selbstkorrektur 1St
Wır sınd ın der glücklichen Lage, iın den Vorlesungen ZU  - Religions-
phänomenologıe, dıe Heidegger 920/21 gehalten hat, Zeugnisse für
das Umdenken oder Neudenken des relig1ösen Erlebnisses oder -
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Das Erharren Gottes oder Glaubensvollzug 
als Lebenskunst
Bausteine zu einer Hermeneutik des Glaubens in Heideggers 
Auslegung des ersten Thessalonicherbriefes

Krisenzeiten sind Zeiten des Untergangs alter Gewißheiten, der Su-
che nach dem, was trägt und aus dem Neuorientierung erwachsen
kann. Unter diesem Blickwinkel soll hier die Neuausrichtung der
Phänomenologie auf das »religiöse Erlebnis« zwischen 1914 und 1922
und ihre Wiederentdeckung der Religion analysiert werden. Der Ge-
währsmann für diese Untersuchung ist dabei Martin Heidegger
(1889–1976). Dabei scheint dieser auf den ersten Blick gar nicht zum
Thema »Das religiöse Erlebnis einer glaubensfernen Generation« zu
passen. Heidegger stammt nämlich gar nicht aus einer dem Glauben
gegenüber fernstehenden Generation, sondern war – als Sohn eines
Mesners sowie als Novize für eine kurze Zeit bei den Jesuiten –
durchaus in der katholischen Tradition verwurzelt. Aber dennoch
vollzog Heidegger 1919 eine folgenreiche religiöse Wende.
Man kann sich infolge einer solchen Wende vom Glauben, in dem
man aufgewachsen ist, entfernen, weil Denken und Glauben, Traditi-
on und Leben, Vernunft und Glaubensreflexion phasenverschoben in
Spannung zueinander treten und nicht mehr in Einklang zu bringen
sind. Gerade dann wird die Frage nach dem, was für den christlichen
Glauben bleibende Bindekraft hat, virulent. In solchen Krisenzeiten
muß sich zeigen, ob die Tradition, aus der der Glaube lebt, nicht nur
gegen die Moden und Schnellebigkeit der Zeit immunisiert, sondern
auch fähig zur Selbstbesinnung, Erneuerung und Selbstkorrektur ist.
Wir sind in der glücklichen Lage, in den Vorlesungen zur Religions-
phänomenologie, die Heidegger 1920/21 gehalten hat, Zeugnisse für
das Umdenken oder Neudenken des religiösen Erlebnisses oder ge-
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>>der taktıschen oOhrıistlıchen Lebenserfahrung«, WI1€E Heıidegger
Sagl, haben

HEIDEGGERS WEG V >SYSTEM DES KATHOLIZISMUS«
ZUR FAKIISCHEN CHRISITILICHEN LEBENSERFAHRUNG

Um diesen Weg ZuL nachvollziehen können, mMuUu ILLE  — zunaächst
tolgender rage nachgehen: W1e mMuUu I11LA.  — sıch Heideggers Wende 1mM
Blick auf dıe Religion vorstellen?
Vergebens sovıel SC1 bemerkt sucht ILEL  — be]l ıhm eın mystisches
Erlebnis oder dergleichen, das dıe Wende provozıert hat Vielmehr
betriıttt S1E be]l Heidegger ın erster Lıinıe das Verhältnis Glauben und
Denken, Philosophie und Theologıe.
Heıidegger hatte ın »Jener Metaphysık, dıe 1mM katholischen mıttelal-
terlıchen Denken (3OtTt und dıe elt eıner Eınheıt 11-

schlofiß Zuerst 1ne geISsTISE Heımat gefunden und dann mıt subtı-
lem (sespür dıe haarteınen Rısse darın entdeckt, iın denen sıch das
spatere Auseinanderbrechen des (3anzen andeutete«.!
Maßßgeblich für dıe katholische Kırche Anfang der zwanzıger Jahre
W ar das Verhältnis Glauben und Denken, W1€e VOo Thomas VOo

Aquın grundgelegt worden WLr und sıch dann 1mM Zuge VOo  — Gegenre-
Ormatıon und euzeıt weıter etablıert hatte. Man ANLWOTrTLeL auf dıe
Angriffe VOo  — Reformatıon und Aufklärung mıt eiıner verstärkten Be-
tonung der Objektivität des Glaubens.
SO hıelt dıe katholische Kırche 1mM Ersten Vatıkanıschen Konzıl
(1869/70) dıe Reformatoren und neuzeıtliıch-rationalıstische
Skepsıs der Möglıchkeirt natürlicher Gotteserkenntnis fest, beton-
LE 1ber andererseıts, ındem S1C wıeder auf Thomas VOo Aquın
rückgriff, da{ß das eigentliche Glaubenswissen menschlicher Vernuntft

SCe1 D1e Philosophie funglert ın dıiesem 5System als »Magd«‚
dıe dıe menschliche Vernuntft der Exıstenz (zOttes versichert und
auf den eigentlichen Glaubensakt vorbereıtet.

Rüdıiger Safranskı, Fın Meister A Deutschland. Heidegger UN SEINE Zeit, München
1994, 1725
Vgl AazZzu die Aprıil 15/0 Vo Konzıil beschlossene Dogmatische Konstitution

De1 Filius, O—3
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nauer »der faktischen christlichen Lebenserfahrung«, wie Heidegger
sagt, zu haben. 

1. HEIDEGGERS WEG VOM »SYSTEM DES KATHOLIZISMUS« 
ZUR FAKTISCHEN CHRISTLICHEN LEBENSERFAHRUNG

Um diesen Weg gut nachvollziehen zu können, muß man zunächst
folgender Frage nachgehen: Wie muß man sich Heideggers Wende im
Blick auf die Religion vorstellen?
Vergebens – soviel sei bemerkt – sucht man bei ihm ein mystisches
Erlebnis oder dergleichen, das die Wende provoziert hat. Vielmehr
betrifft sie bei Heidegger in erster Linie das Verhältnis Glauben und
Denken, Philosophie und Theologie.
Heidegger hatte in »jener Metaphysik, die im katholischen mittelal-
terlichen Denken Gott und die Welt zu einer Einheit zusammen-
schloß … zuerst eine geistige Heimat gefunden und dann mit subti-
lem Gespür die haarfeinen Risse darin entdeckt, in denen sich das
spätere Auseinanderbrechen des Ganzen andeutete«.1

Maßgeblich für die katholische Kirche Anfang der zwanziger Jahre
war das Verhältnis Glauben und Denken, wie es von Thomas von
Aquin grundgelegt worden war und sich dann im Zuge von Gegenre-
formation und Neuzeit weiter etabliert hatte. Man antwortete auf die
Angriffe von Reformation und Aufklärung mit einer verstärkten Be-
tonung der Objektivität des Glaubens. 
So hielt die katholische Kirche im Ersten Vatikanischen Konzil
(1869/70) gegen die Reformatoren und neuzeitlich-rationalistische
Skepsis an der Möglichkeit natürlicher Gotteserkenntnis fest, beton-
te aber andererseits, indem sie wieder auf Thomas von Aquin zu-
rückgriff, daß das eigentliche Glaubenswissen menschlicher Vernunft
entzogen sei.2 Die Philosophie fungiert in diesem System als »Magd«,
die die menschliche Vernunft der Existenz Gottes versichert und so
auf den eigentlichen Glaubensakt vorbereitet. 
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1 Rüdiger Safranski, Ein Meister aus Deutschland. Heidegger und seine Zeit, München
1994, 128.
2 Vgl. dazu die am 24. April 1870 vom Konzil beschlossene Dogmatische Konstitution
Dei Filius, DH 3000–3045.
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Das Wesentliche des Glaubens 1ber wırd dadurch elıner >überna-
türlıchen Zusatzıntormation«. Deren WYahrheit annn der Mensch
nıcht wırklıch ertassen. Das Wesentliche des Glaubens annn Wr S1-
cher, 1ber doch 1U  am iındırekt durch aulsere Zeichen (Wunder und Ze1-
chen) bestätigt werden. och gerade wırd dıe Vermittlung ZW1-
schen natürlicher und übernatürlicher Gotteserkenntnis problema-
tisch.
Allzu »>schnell hat I11LA.  — iınnerhalb e1INes solchen » ystems« Gedeih un:
Verderb des Menschen nıcht mehr daran testgemacht, ob VOo

Glauben innerlıch überzeugt 1St, sondern ob den autorıtatıven Vor-
gyaben gehorcht oder nıcht«.? Heideggers Kritıiık »S ystem des Ka-
tholizısmus« WeIlst auf diese Schwachstellen hın AÄAm Januar 1919
schreıbt iın eiınem Briet den befreundeten katholischen Dogma-
tikprofessor Engelbert Krebs

„Erkenntnistheoretische Einsıichten, übergreıitend aut dıie Theorı1e des gC-
schichtlichen Erkennens, haben m1r das System des Katholizıismus PTO-
blematısch un: unannehmbar vemacht nıcht 1aber das Christentum un:
d1ie Metaphysık (diese allerdings 1n einem Sınne).«*

Heidegger gehört also denen, dıe AUS intellektueller Redlichkeit
das oben ckızzıerte »Glaubenssystem« nıcht mehr nachvollziehen
können, andererselts 1ber VOo Wert des oOhrıstlıchen Glaubens WeI-
terhın überzeugt siınd. Im zıtlerten Brıet heıflit welıter: »Ich ylaube

stark009 07.03.12 15:29 Seite 51  Das Wesentliche des Glaubens aber wird dadurch zu einer »überna-  türlichen Zusatzinformation«. Deren Wahrheit kann der Mensch  nicht wirklich erfassen. Das Wesentliche des Glaubens kann zwar si-  cher, aber doch nur indirekt durch äußere Zeichen (Wunder und Zei-  chen) bestätigt werden. Doch gerade so wird die Vermittlung zwi-  schen natürlicher und übernatürlicher Gotteserkenntnis problema-  tisch.  Allzu »schnell hat man innerhalb eines solchen »Systems«<« Gedeih und  Verderb des Menschen nicht mehr daran festgemacht, ob er vom  Glauben innerlich überzeugt ist, sondern ob er den autoritativen Vor-  gaben gehorcht oder nicht«.” Heideggers Kritik am »System des Ka-  tholizismus« weist auf diese Schwachstellen hin. Am 9. Januar 1919  schreibt er in einem Brief an den befreundeten katholischen Dogma-  tikprofessor Engelbert Krebs:  „Erkenntnistheoretische Einsichten, übergreifend auf die Theorie des ge-  schichtlichen Erkennens, haben mir das System des Katholizismus pro-  blematisch und unannehmbar gemacht — nicht aber das Christentum und  die Metaphysik (diese allerdings in einem neuen Sinne).«*  Heidegger gehört also zu denen, die aus ıintellektueller Redlichkeit  das oben skizzierte »Glaubenssystem« nicht mehr nachvollziehen  können, andererseits aber vom Wert des christlichen Glaubens wei-  terhin überzeugt sind. Im zitierten Brief heißt es weiter: »Ich glaube  zu stark ... empfunden zu haben, was das katholische Mittelalter an  Werten in sich trägt ...<  Er ist als Philosoph überzeugt, »das Christentum und die Metaphy-  sik« auch weiterhin annehmen zu können, »diese allerdings in einem  neuen Sinn«.  Dieser frühe Heidegger sieht Kirche und Gesellschaft vor einem epo-  chalen Wandel. Nicht das Christentum an sich geht seiner Meinung  nach zugrunde, sondern eine lange Zeit herrschende epochale Gestalt  christlich verantworteter theologischer Gottesrede. Das mittelalterli-  che Paradigma, das in seinem Kern eine Synthese von Glauben und  ? Rüdiger Safranski, Ein Meister aus Deutschland, a.a.O., 128.  * Brief an Engelbert Krebs vom 9. Januar 1919, in: Denker, A./Gander H.-H./Za-  browski, H. (Hg), Heidegger und die Anfänge seines Denkens [Heidegger-Jahrbuch 1],  Freiburg-München 2004, 67.  5 Ebd., 67.  51empfunden haben, Wa das katholische Mıttelalter
Werten ın sıch tragt K
Er 1St als Philosoph überzeugt, »das Chrıistentum un: dıe Metaphy-
sik« a„uch weıterhın annehmen können, »diese allerdings ın eiInem

Sinn«.

Dieser frühe Heıidegger sıehrt Kırche un: Gesellschaft VOI eiınem CDO-
chalen Waıandel. Nıchrt das Christentum sıch geht se1Ner Meınung
ach zugrunde, sondern 1nNne lange elIt herrschende epochale Gestalt
cOhrıstlıch erantworteie theologischer Czottesrede. Das mıttelalterli-
che Paradıgma, das ın se1ınem Kern 1Ne Synthese VOo  — Glauben un:

Rüdıiger Safranskı, Fın Meister A Deutschland, a.a.0., 1725
Brief Engelbert Krebs Vo Januar 1919, 1n Denker, A./Gander H.-H./Za-

browskı, (He), Heidegger UN. die Anfänge seINES Denkens [Heidegger-Jahrbuch 1 $
Freiburg-München 2004, 67

Ebd., 67
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Das Wesentliche des Glaubens aber wird dadurch zu einer »überna-
türlichen Zusatzinformation«. Deren Wahrheit kann der Mensch
nicht wirklich erfassen. Das Wesentliche des Glaubens kann zwar si-
cher, aber doch nur indirekt durch äußere Zeichen (Wunder und Zei-
chen) bestätigt werden. Doch gerade so wird die Vermittlung zwi-
schen natürlicher und übernatürlicher Gotteserkenntnis problema-
tisch. 
Allzu »schnell hat man innerhalb eines solchen ›Systems‹ Gedeih und
Verderb des Menschen nicht mehr daran festgemacht, ob er vom
Glauben innerlich überzeugt ist, sondern ob er den autoritativen Vor-
gaben gehorcht oder nicht«.3 Heideggers Kritik am »System des Ka-
tholizismus« weist auf diese Schwachstellen hin. Am 9. Januar 1919
schreibt er in einem Brief an den befreundeten katholischen Dogma-
tikprofessor Engelbert Krebs: 

„Erkenntnistheoretische Einsichten, übergreifend auf die Theorie des ge-
schichtlichen Erkennens, haben mir das System des Katholizismus pro-
blematisch und unannehmbar gemacht – nicht aber das Christentum und
die Metaphysik (diese allerdings in einem neuen Sinne).«4

Heidegger gehört also zu denen, die aus intellektueller Redlichkeit
das oben skizzierte »Glaubenssystem« nicht mehr nachvollziehen
können, andererseits aber vom Wert des christlichen Glaubens wei-
terhin überzeugt sind. Im zitierten Brief heißt es weiter: »Ich glaube
zu stark ... empfunden zu haben, was das katholische Mittelalter an
Werten in sich trägt ...«5

Er ist als Philosoph überzeugt, »das Christentum und die Metaphy-
sik« auch weiterhin annehmen zu können, »diese allerdings in einem
neuen Sinn«. 

Dieser frühe Heidegger sieht Kirche und Gesellschaft vor einem epo-
chalen Wandel. Nicht das Christentum an sich geht seiner Meinung
nach zugrunde, sondern eine lange Zeit herrschende epochale Gestalt
christlich verantworteter theologischer Gottesrede. Das mittelalterli-
che Paradigma, das in seinem Kern eine Synthese von Glauben und

51

3 Rüdiger Safranski, Ein Meister aus Deutschland, a.a.O., 128.
4 Brief an Engelbert Krebs vom 9. Januar 1919, in: Denker, A./Gander H.-H./Za-
browski, H. (Hg), Heidegger und die Anfänge seines Denkens [Heidegger-Jahrbuch 1],
Freiburg–München 2004, 67.
5 Ebd., 67.
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vorstellendem Denken, also VOo  — Glauben und eıner Sa Z bestimmten
orm philosophischen Denkens a WESCH ISt, wırd nıcht mehr verstan-

den Damıt befindet sıch nıcht 1U  am ın eıner (temporaären) Krise, s(’I1-

dern geht Ende ach Heıidegger 1ST. diese Czottesrede selbst 1m
posıtıven W1€E 1mM negatıven Sinne des Wortes tragwürdıg geworden.
In selner Paulusvorlesung entwiırtt erstmals eınen Rahmen, iın dem
sıch diese 1ICUC Gottsuche Orlentlert und sıch das Verhältnıis VOo  — Phı-
losophıe und Theologie 11C  — sıtuleren könnte.
Schauen WITFr zunaächst 1ber zumındest SaNZ urz und exemplarısch,
welche orm der Cottesrede ıhm fragwürdıg geworden 1STt

1 JIr FRAGWÜRDIGKEIT DER (SOTTESREDE

Um sıch der gerade aufgewortenen rage nähern, 1ST sehr hılt-
reich schauen, W1€e Theologen WI1€E Thomas VOo Aquın gewöhnlıch
VOo  — (zOtt sprechen.
Man geht beım Sprechen VOo  — und ber (3OtTt VOo  — der Erfahrung der
elt AUS, eLiw1 VOo der jedermann begreiflichen Tatsache, da{ß ın
der Welr ewegung, Ordnung, Ursachen u W. oibt Dabel stellt ILLE  —

beispielsweise fest, da{ß jede ewegung 1Ne Ursache haben MU Und
a„uch dıe Ursache mMuUu wıieder 1nNne Ursache haben Das annn 1ber
nıcht beliebig weıtergehen, zumındest nıcht iın der Wırklıichkeit. Es
mMuUu W1€e eınen eizten Grund der elt geben, der nıcht WI1e-
der verursacht ISt, sondern dıe letzte Ursache und der tragende
Grund VOo  — allem Und den, Sagl beispielsweise Thomas VOo

Aquın ın seınen Gottesbeweıisen, CI111CI1I1 alle (zoOtt. Dieser letzte
Grund 1ber annn nıcht wıeder VOo anderem geschaften SeIN. Er
1sST iın scholastıscher Begrifflichkeit i< (das Durchsichselbst-
sejende).
Schon der spätantıke Philosoph Plotin spricht davon, da{ß (zOtt sıch
schauend gleichsam selbst schafftt. Er 1sST AUS sıch selbst, auch WL CTI,
da Welr o1bt, nıcht ın reiner Selbstbezüglichkeıit bleıibt. »Spinoza

dıe yöttliıche ‚Substanz« |spater; A.U.M.| SU1 als Absolu-
LCS, als das Wesen, mıt dessen Begriff unbedingt der Gedanke SEINES
Se1ns verbunden werden mufs.«®

Wolfgang C'lass/Aloıs Soller, Kommentar Fichtes »Grundlage der
Wissenschaftsiehre«, Amsterdam 2004,
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vorstellendem Denken, also von Glauben und einer ganz bestimmten
Form philosophischen Denkens gewesen ist, wird nicht mehr verstan-
den. Damit befindet es sich nicht nur in einer (temporären) Krise, son-
dern es geht zu Ende. Nach Heidegger ist diese Gottesrede selbst im
positiven wie im negativen Sinne des Wortes fragwürdig geworden. 
In seiner Paulusvorlesung entwirft er erstmals einen Rahmen, in dem
sich diese neue Gottsuche orientiert und sich das Verhältnis von Phi-
losophie und Theologie neu situieren könnte. 
Schauen wir zunächst aber zumindest ganz kurz und exemplarisch,
welche Form der Gottesrede ihm fragwürdig geworden ist.

2. DIE FRAGWÜRDIGKEIT DER GOTTESREDE

Um sich der gerade aufgeworfenen Frage zu nähern, ist es sehr hilf-
reich zu schauen, wie Theologen wie Thomas von Aquin gewöhnlich
von Gott sprechen. 
Man geht beim Sprechen von und über Gott von der Erfahrung der
Welt aus, etwa von der jedermann begreiflichen Tatsache, daß es in
der Welt Bewegung, Ordnung, Ursachen usw. gibt. Dabei stellt man
beispielsweise fest, daß jede Bewegung eine Ursache haben muß. Und
auch die Ursache muß wieder eine Ursache haben. Das kann aber
nicht beliebig so weitergehen, zumindest nicht in der Wirklichkeit. Es
muß so etwas wie einen letzten Grund der Welt geben, der nicht wie-
der verursacht ist, sondern die letzte Ursache und der tragende
Grund von allem. Und den, so sagt es beispielsweise Thomas von
Aquin in seinen Gottesbeweisen, nennen alle Gott. Dieser letzte
Grund aber kann nicht wieder von etwas anderem geschaffen sein. Er
ist in scholastischer Begrifflichkeit »ens a se« (das Durchsichselbst-
seiende). 
Schon der spätantike Philosoph Plotin spricht davon, daß Gott sich
schauend gleichsam selbst schafft. Er ist aus sich selbst, auch wenn er,
da es Welt gibt, nicht in reiner Selbstbezüglichkeit bleibt. »Spinoza
nennt die göttliche ›Substanz‹ [später; A.U.M.] causa sui als Absolu-
tes, als das Wesen, mit dessen Begriff unbedingt der Gedanke seines
Seins verbunden werden muß.«6
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6 Wolfgang Class/Alois K. Soller, Kommentar zu Fichtes »Grundlage der gesamten
Wissenschaftslehre«, Amsterdam u.a. 2004, 70.
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Der gyedachte („OttT, lautet spater dıe Kritıiık Heideggers, 1sST 1ber
e1in Denk-Gegenstand. Er bleibt dem Menschen 1ußerlich. >/Zu dıe-
SC (zOtt annn der Mensch weder beten, och annn ıhm opfern.
Vor der (ausa SU1 annn der Mensch weder AUS Scheu 1Ns Knıe allen,
och annn VOL dıiesem (3OtTt musı1!zlıeren und tanzen.«’
In der Vorlesung VOo  — 920/21 bringt Sa Z knapp auf den Punkt
> E.s 1sST eın Abtall VOo eigentlichen Verstehen, WL (zOtt primär als
Gegenstand der Spekulation gefalst wırd.«®
Fur Heıidegger tführt diese Vergegenständlichung der ursprünglichen
oOhrıistlıchen Gotteserfahrung dazu, da{ß diese ıhrer lebendigen Dyna-
mık beraubt wırd. Das Reden VOo  — (3OtTt wırd nıcht mehr sehr
1ne bestimmte We1ise des menschlichen Vollzugs (der oOhrıstlıchen Le-
benspraxıs oder der taktıschen oOhrıistlıchen Lebenserfahrung) zurück-
gebunden. Stattdessen sınd das Reden VOo  — (zOtt SOWI1E dıe Glaubens-
iınhalte 1abstrakt und Lreten ımmer mehr AUS dem Vollzug des gelebten
Glaubenszeugnisses, AUS dem S1C ursprünglıch kommen, heraus un:
verlıeren ıhre lebensorientierende Kraftt un: ıhre Lebensrelevanz.
W1e annn ILLE  — diese Entfremdung, dıe als Not gespurt wırd, über-
wınden? Wıe kommen Denken und Glauben ın \We1se_
men”

1 JIr MÖÖGCGLICHKEIT DER KELIGIONSPHILOSOPHIE

Der Beıtrag e1Inem erneuerten Denken iın Sachen des Glaubens, »d1e
Möglichkeıt eıner Religionsphilosophie«’, annn ach Heıidegger nıcht
VOo 1bstrakten Denken kommen. » Die cchte Relig1onsphilosophie
entspringt nıcht vorgefalßten Begriften VOo  — Philosophie und Religi0n.009 07.03.12 15:29 Seite 53  Der so gedachte Gott, so lautet später die Kritik Heideggers, ist aber  ein Denk-Gegenstand. Er bleibt dem Menschen äußerlich. »Zu die-  sem Gott kann der Mensch weder beten, noch kann er ıhm opfern.  Vor der Causa suiı kann der Mensch weder aus Scheu ins Knie fallen,  noch kann er vor diesem Gott musizieren und tanzen.«/  In der Vorlesung von 1920/21 bringt er es ganz knapp auf den Punkt:  »Es ist ein Abfall vom eigentlichen Verstehen, wenn Gott primär als  Gegenstand der Spekulation gefaßt wird.«®  Für Heidegger führt diese Vergegenständlichung der ursprünglichen  christlichen Gotteserfahrung dazu, daß diese ihrer lebendigen Dyna-  mik beraubt wird. Das Reden von Gott wird nicht mehr so sehr an  eine bestimmte Weise des menschlichen Vollzugs (der christlichen Le-  benspraxis oder der faktischen christlichen Lebenserfahrung) zurück-  gebunden. Stattdessen sind das Reden von Gott sowie die Glaubens-  inhalte abstrakt und treten immer mehr aus dem Vollzug des gelebten  Glaubenszeugnisses, aus dem sie ursprünglich kommen, heraus und  verlieren ihre lebensorientierende Kraft und ihre Lebensrelevanz.  Wie kann man diese Entfremdung, die als Not gespürt wird, über-  winden? Wie kommen Denken und Glauben in neuer Weise zusam-  men?  3. Dır MÖGLICHKEIT DER RELIGIONSPHILOSOPHIE  Der Beitrag zu einem erneuerten Denken in Sachen des Glaubens, »die  Möglichkeit einer Religionsphilosophie«®, kann nach Heidegger nicht  vom abstrakten Denken kommen. »Die echte Religionsphilosophie  entspringt nicht vorgefaßten Begriffen von Philosophie und Religion.  .. Es gibt nur eine Geschichte aus einer Gegenwart heraus. Nur so ist  die Möglichkeit einer Religionsphilosophie anzufassen.«!° Die Philo-  sophie bringt das religiöse Erlebnis nicht hervor. Sie kann ihm allen-  falls denkend nachgehen und seine formgebenden Dimensionen an-  zeigen. Sie ist nur möglich aus einem lebendigen Bezug und zugleich  der notwendigen sachlichen Distanz reflektierender Freiheit.  7 Martin Heidegger, Zdentität und Differenz, Pfullingen °1990, 64-65.  * Martin Heidegger, Phänomenologie des religiösen Lebens, herausgegeben von Matthi-  as Jung, Thomas Regehly und Claudias Strube (GA 60), Frankfurt am Main 1995, 97.  ? Ebd., 124.  ©0 Ebd., 124f.  53Es o1bt 11U  - 1Ne Geschichte AUS eıner Gegenwart heraus. Nur 1sST
dıe Möglıchkeıit eıner Relig1onsphilosophie anzutassen.«!° D1e Phılo-
sophıe bringt das relig1öse Erlebnıiıs nıcht hervor. S1e annn ıhm allen-
talls denkend nachgehen un: se1ıne tormgebenden Dimensionen
zeıgen. S1e 1sST 1U  am möglıch AUS eiınem lebendigen ezug un: zugleich
der notwendıgen sachlichen Dıstanz retlektierender Freıiheıt.

Martın Heidegger, Identität UN. Differenz, Pfullingen 64-—65
Martın Heidegger, Phänomenoltogte des veligrösen Lebens, herausgegeben Vo Matrthıiı-
Jung, Thomas Regehly un: C'laudı1as Strube (GAÄ 60), Frankfurt Maın 1995, /

Ebd., 124
10 Ebd., 124$
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Der so gedachte Gott, so lautet später die Kritik Heideggers, ist aber
ein Denk-Gegenstand. Er bleibt dem Menschen äußerlich. »Zu die-
sem Gott kann der Mensch weder beten, noch kann er ihm opfern.
Vor der Causa sui kann der Mensch weder aus Scheu ins Knie fallen,
noch kann er vor diesem Gott musizieren und tanzen.«7

In der Vorlesung von 1920/21 bringt er es ganz knapp auf den Punkt:
»Es ist ein Abfall vom eigentlichen Verstehen, wenn Gott primär als
Gegenstand der Spekulation gefaßt wird.«8

Für Heidegger führt diese Vergegenständlichung der ursprünglichen
christlichen Gotteserfahrung dazu, daß diese ihrer lebendigen Dyna-
mik beraubt wird. Das Reden von Gott wird nicht mehr so sehr an
eine bestimmte Weise des menschlichen Vollzugs (der christlichen Le-
benspraxis oder der faktischen christlichen Lebenserfahrung) zurück-
gebunden. Stattdessen sind das Reden von Gott sowie die Glaubens-
inhalte abstrakt und treten immer mehr aus dem Vollzug des gelebten
Glaubenszeugnisses, aus dem sie ursprünglich kommen, heraus und
verlieren ihre lebensorientierende Kraft und ihre Lebensrelevanz. 
Wie kann man diese Entfremdung, die als Not gespürt wird, über-
winden? Wie kommen Denken und Glauben in neuer Weise zusam-
men?

3. DIE MÖGLICHKEIT DER RELIGIONSPHILOSOPHIE

Der Beitrag zu einem erneuerten Denken in Sachen des Glaubens, »die
Möglichkeit einer Religionsphilosophie«9, kann nach Heidegger nicht
vom abstrakten Denken kommen. »Die echte Religionsphilosophie
entspringt nicht vorgefaßten Begriffen von Philosophie und Religion.
... Es gibt nur eine Geschichte aus einer Gegenwart heraus. Nur so ist
die Möglichkeit einer Religionsphilosophie anzufassen.«10 Die Philo-
sophie bringt das religiöse Erlebnis nicht hervor. Sie kann ihm allen-
falls denkend nachgehen und seine formgebenden Dimensionen an-
zeigen. Sie ist nur möglich aus einem lebendigen Bezug und zugleich
der notwendigen sachlichen Distanz reflektierender Freiheit. 
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7 Martin Heidegger, Identität und Differenz, Pfullingen 91990, 64–65.
8 Martin Heidegger, Phänomenologie des religiösen Lebens, herausgegeben von Matthi-
as Jung, Thomas Regehly und Claudias Strube (GA 60), Frankfurt am Main 1995, 97.
9 Ebd., 124.
10 Ebd., 124f.
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ach Heidegger annn ILLE  — dıe epochale Verengung oOhrıistlıchen
Selbstverständnisses, dıe krıitisiert, 1U  am überwınden, WL ILEL  — auf
den lebendigen Vollzugszusammenhang, den ursprünglıchen
Umgang mıt (3OtTt iın selner AaNZCH Breıte zurückgeht. D1e taktısche,
vorthematıische oOhriıstliıche Lebenserfahrung 1sST dıe Grundlage oder
der Ausgangspunkt allen Redens und aller Erneuerung des Glauben,
der Kırche, aller Theologie und aller Formungen VOo Glaubensinhal-
ten

ach Heıidegger leben dıe Chrısten ursprünglıch AUS der grenzüber-
schreıitenden, neumachenden Ertahrung der ähe (zoOttes ın Jesus
Chrıstus. Das 1sST eın lebendiger, ex1istenzıell bewegender und geistbe-
WESLECI Vollzug. Dieser veraindert den ezug der Einstellung des Men-
schen sıch selbst, elt und Mıiıtwelt. Der innere Vollzugszu-
sammenhang annn daran abgelesen un: namhaftrt gemacht werden.
Dazu 1ber oilt C wıieder 11ICc  — auf diıesen rsprung hören und
tragen, WI1€E sıch denn das Chrıistentum, H AUCT das Urchristentum,
auf den Umgang mıt (3OtTt verstanden hat und Wa daraus für u11

lernen 1St
Fur dıe Erhebung der taktıschen oOhrıistlıchen Lebenserfahrung geht
Heıidegger auf dıe Anfänge des Chrıistentums un: aut das alteste
Zeugni1s des Neuen Testamentes, den Brıet des Apostels Paulus dıe
Thessalonicher, zurück.
Der Thessalonicherbrief, 50 CHhr. entstanden, 1ST das altes-
LE Dokument der Christenheıit. Paulus hatte sıch dreı Wochen ın
Thessalonıich aufgehalten. Dort hatte VOLr Heıden das Evangelıum
VOo  — Jesus Chrıstus verkündet. Durch Sse1IN Glaubenszeugnis un: SE1-

Verkündigung Menschen oläubig geworden. Er freut sıch,
da{ß S1E der Anfeindungen durch dıe Umweltrt standhaftrt geblie-
ben sınd. Das 1ST für ıh WI1€E eın Wunder eın Zeichen für das WIr-
ken des (zelstes. Es 1sST also 1ne CGemeıulnde entstanden, dıe sıch
Paulus SOTZL, dıe och einıge Fragen hat Man 11l dort WIsSsen: Wann
kommt der Herr 1U W ALl 1sST SeINeEe WYıederkunftt? Eınige sınd be-
SOTZL, Wa AUS ıhren Freunden un: Angehörıigen wırd, dıe ın der Z w1-
schenzeıt verstorben sınd. Werden S1e auch be]l Chrıstus se1n ” nde-

haben aufgehört 1arbeıten: Da Chrıstus bald kommt, meınen s1€,
hat alles, W ASs S1C 1mM Hıer un: Jetzt tun, keıinen Sınn mehr. Man 1sST da-
VOo  — freı geworden und hat 11U diese elt endlıch bald überwunden.
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Nach Heidegger kann man die epochale Verengung christlichen
Selbstverständnisses, die er kritisiert, nur überwinden, wenn man auf
den lebendigen Vollzugszusammenhang, d.h. den ursprünglichen
Umgang mit Gott in seiner ganzen Breite zurückgeht. Die faktische,
vorthematische christliche Lebenserfahrung ist die Grundlage oder
der Ausgangspunkt allen Redens und aller Erneuerung des Glauben,
der Kirche, aller Theologie und aller Formungen von Glaubensinhal-
ten.
Nach Heidegger leben die Christen ursprünglich aus der grenzüber-
schreitenden, neumachenden Erfahrung der Nähe Gottes in Jesus
Christus. Das ist ein lebendiger, existenziell bewegender und geistbe-
wegter Vollzug. Dieser verändert den Bezug der Einstellung des Men-
schen zu sich selbst, zu Welt und Mitwelt. Der innere Vollzugszu-
sammenhang kann daran abgelesen und namhaft gemacht werden.
Dazu aber gilt es, wieder neu auf diesen Ursprung zu hören und zu
fragen, wie sich denn das Christentum, genauer das Urchristentum,
auf den Umgang mit Gott verstanden hat und was daraus für uns zu
lernen ist.
Für die Erhebung der faktischen christlichen Lebenserfahrung geht
Heidegger auf die Anfänge des Christentums und auf das älteste
Zeugnis des Neuen Testamentes, den Brief des Apostels Paulus an die
Thessalonicher, zurück.
Der erste Thessalonicherbrief, um 50 n. Chr. entstanden, ist das ältes-
te Dokument der Christenheit. Paulus hatte sich drei Wochen in
Thessalonich aufgehalten. Dort hatte er vor Heiden das Evangelium
von Jesus Christus verkündet. Durch sein Glaubenszeugnis und sei-
ne Verkündigung waren Menschen gläubig geworden. Er freut sich,
daß sie trotz der Anfeindungen durch die Umwelt standhaft geblie-
ben sind. Das ist für ihn wie ein Wunder – ein Zeichen für das Wir-
ken des Hl. Geistes. Es ist also eine Gemeinde entstanden, um die sich
Paulus sorgt, die noch einige Fragen hat. Man will dort wissen: Wann
kommt der Herr nun – wann ist seine Wiederkunft? Einige sind be-
sorgt, was aus ihren Freunden und Angehörigen wird, die in der Zwi-
schenzeit verstorben sind. Werden Sie auch bei Christus sein? Ande-
re haben aufgehört zu arbeiten: Da Christus bald kommt, meinen sie,
hat alles, was sie im Hier und Jetzt tun, keinen Sinn mehr. Man ist da-
von frei geworden und hat nun diese Welt endlich bald überwunden. 
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1 JIr (SRUNDZÜGE DER FAÄAKILIISCHEN CHRISTLICHEN LEBENSERFAHRUNG
(3LAUBENSVOLLZUG ALS LEBENSKUNST

Zunächst einmal rnacht Paulus den Thessalonıchern unmılsverständ-
ıch klar Wer mıt (zOtt W1€e mıt eiınem Gegenstand rechnet und mıt
Zeıten und Frıisten spekuliert, 1sST och der alten Welt verhafttet. Er
moöchte mı1t (3OtTt eınen eal machen. Er berechnet dıe Sache mıt (zOtt
> W1€e dıe Dinge des Alltags berechnet. Der hat sıch och AI nıcht
wırklıch auf (3OtTt und aut das durch Jesus Chrıstus vermıttelte Seın
(zOttes 1mM Glauben eingelassen.

41 Glauben beginnt IFE einem Wort, das IN dıe Maıtte Erafft
ach Heıidegger 1St »dıe oOhristlıche taktısche Lebenserfahrung da-
durch hıstorisch bestimmt, da{ß S1E entstehrt mıt der Verkündigung, dıe
den Menschen ın eiInem Moment trıttt und dann ständıg mitlebendig
1sST 1mM Vollzug des Lebens. Diese Lebenserfahrung bestimmt welıter
ıhrerseılts dıe Bezuge, dıe iın ıhr vorkommen.«!!
Schauen WITFr uUu1ls iın eiınem ersten Schritt dıe einzelnen Oomente dıe-
CS Vollzugszusammenhangs un: iın eiınem zweıten dann den Wan-
de]l der Bezuge, der Einstellung des Menschen sıch selbst,
Mıt- und Umwelt, dıe authentisches Chrıstsein ach Heidegger
kennzeıichnet:

Die Erfahrung, dıe Chrısten VOoOoI anderen Menschen auszeıichnet,
kommt VOo Wort der Verkündigung her, das den Menschen 1mM In-
nersten trıftt. Dazu mMuUu ZCSADL werden: D1e Thessalonıicher ertahren
diese Verkündigung durch Paulus. Durch SeINeEe Person 1St S1C da Ver-
kündıgung 1sST nıie 1U  am das Aufsagen VOo bestimmten Inhalten, s(0('I1-

dern ıhr Autscheinen und Durchscheinendwerden 1mM Medıum der
Person. Und VOo Paulus selbst wIissen WITF, WI1€E ıh selbst dıe CRCH-
HU mıt Jesus völlıg umgeworten und eiınem Menschen -
rnacht hat

Dieser Moment des Getroffenwerdens durch das lebendige Wort
hat Wr seınen (Irt ın der eIt ber geht nıcht sehr den
hıstorıschen Urt, sondern dıe Erschliefßsung VOo Sınn, dıe selbst
Geschichte rnacht und dıe Geschichten, ın denen WITFr stehen, auf 1Ne
innere Mıtte hıntührt. Es geht eın Geschehen, das Sınn stiftet. Es

Ebd., 116
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4. DIE GRUNDZÜGE DER FAKTISCHEN CHRISTLICHEN LEBENSERFAHRUNG –
GLAUBENSVOLLZUG ALS LEBENSKUNST

Zunächst einmal macht Paulus den Thessalonichern unmißverständ-
lich klar: Wer mit Gott wie mit einem Gegenstand rechnet und mit
Zeiten und Fristen spekuliert, ist noch der alten Welt verhaftet. Er
möchte mit Gott einen Deal machen. Er berechnet die Sache mit Gott
so, wie er die Dinge des Alltags berechnet. Der hat sich noch gar nicht
wirklich auf Gott und auf das durch Jesus Christus vermittelte Sein
Gottes im Glauben eingelassen. 

4.1 Glauben beginnt mit einem Wort, das in die Mitte trifft 

Nach Heidegger ist »die christliche faktische Lebenserfahrung da-
durch historisch bestimmt, daß sie entsteht mit der Verkündigung, die
den Menschen in einem Moment trifft und dann ständig mitlebendig
ist im Vollzug des Lebens. Diese Lebenserfahrung bestimmt weiter
ihrerseits die Bezüge, die in ihr vorkommen.«11

Schauen wir uns in einem ersten Schritt die einzelnen Momente die-
ses Vollzugszusammenhangs an und in einem zweiten dann den Wan-
del der Bezüge, d.h. der Einstellung des Menschen zu sich selbst, zu
Mit- und Umwelt, die authentisches Christsein nach Heidegger
kennzeichnet:
1. Die Erfahrung, die Christen vor anderen Menschen auszeichnet,
kommt vom Wort der Verkündigung her, das den Menschen im In-
nersten trifft. Dazu muß gesagt werden: Die Thessalonicher erfahren
diese Verkündigung durch Paulus. Durch seine Person ist sie da. Ver-
kündigung ist nie nur das Aufsagen von bestimmten Inhalten, son-
dern ihr Aufscheinen und Durchscheinendwerden im Medium der
Person. Und von Paulus selbst wissen wir, wie ihn selbst die Begeg-
nung mit Jesus völlig umgeworfen und zu einem neuen Menschen ge-
macht hat.
2. Dieser Moment des Getroffenwerdens durch das lebendige Wort
hat zwar seinen Ort in der Zeit. Aber es geht nicht so sehr um den
historischen Ort, sondern um die Erschließung von Sinn, die selbst
Geschichte macht und die Geschichten, in denen wir stehen, auf eine
innere Mitte hinführt. Es geht um ein Geschehen, das Sinn stiftet. Es
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geht also AL nıcht ın erster Lıinıe 1U  am dıe Mıtteilung bestimmter
Worte un: vereinzelter Inhalte. Es geht darum, Wa sıch ın diesen
Worten un: durch S1C ereignet und W1€e S1C sprechen. D1e vielen WOr-
LE welsen auf dıe innere Mıtte. Manche zıehen diıese Worte ın dıe 1N-
1ICIC Mıtte hıneın. Dann geschieht unmıttelbar mıt ıhnen. Die
vielen Worte werden dem eınen Wort, das unbedingt un: unmıt-
telbar anspricht.

Man annn nıcht eintach weıtermachen WI1€E bısher. D1e 1ICUC Be-
deutsamkeırt für das Leben, dıe 1mM Wort der Verkündigung erschlos-
SC  — wurde, >bleıibt ständıg mitlebendig 1m Vollzug des Lebens«!?. 1E
1sST gehaltvoll, da{ß I11LA.  — S1C nıcht eintach loswerden oder VELSCSSCH
und ZU Alltag übergehen annn 1E Ordert 1Ne Entscheidung, ob
ıch miıch ıhr Licht stelle, damıt dieses miıch verwandeln annn
und sıch auswiırke iın meınem Leben und 1mM Leben der anderen.
Glauben hat nıchts mıt Rechnen oder Berechnung, sondern mıt TYEe1L-
elIt und mıt der Lebenskunst tun, der 1mM Glauben geschenkten
Freıiheıit keıinen Wıderstand CENHNLISCHCNZUSCIZCNH, sondern S1C wırken
lassen. 1E rnacht sehend, tahıg ZUrFr Unterscheidung der (zelster.

Der Glaubensvollzug 1St 1ber nıcht 11U  - subjektive Befindlıchkeıt,
sondern 1nNne eıgene unableıtbare Erschlossenheıt des Daseıns, dıe mıt
anderen geteilt werden annn un: daher, W1€e Heidegger Sagl, eın le-
bendiger Vollzugszusammenhang. Er bringt mıch ın 1nNne 1ICUC Sıcht
und eiınen SaNZ anderen Umgang mıt mMır selbst und mıt den Men-
schen, mı1t meıner elt hıneın. Da diese 1ICUC Sıchrt sıch 1mM Umgang
und 1mM Verstehen auf das Umgehen mı1t Mensch und Welr auswiırkt,
1sST S1C mıtteılbar, annn S1E verstanden werden. S1e 1sST nıcht 1U  am sub-
jektives Erleben, sondern, da mıtteılbar und verstehbar, auch VCI-

nünftıg.

4 ° Dirze Intentionalität, der Vollzugssinn oder die INNEYVE Mıtte
des chrıistlichen Glaubensvollzugs

Glauben, hat Heıidegger herausgestellt, 1St nıcht 11U  - e1in Inhalt,
sondern a„uch Vollzug. Dieser Vollzug 1sST nıcht beliebig. Er wırd
VOo  — eınem bestimmten (zelst bewegt, und dieser drängt auf Ausdruck
und Formung Das Wort des Glaubens oder das Geschehen der Sinn-
stıftung 1mM Glauben unterscheıidet sıch VOo anderem, W ASs miıch auch

172 Ebd., 117
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geht also gar nicht in erster Linie nur um die Mitteilung bestimmter
Worte und vereinzelter Inhalte. Es geht darum, was sich in diesen
Worten und durch sie ereignet und wie sie sprechen. Die vielen Wor-
te weisen auf die innere Mitte. Manche ziehen diese Worte in die in-
nere Mitte hinein. Dann geschieht unmittelbar etwas mit ihnen. Die
vielen Worte werden zu dem einen Wort, das unbedingt und unmit-
telbar anspricht.
3. Man kann nicht einfach so weitermachen wie bisher. Die neue Be-
deutsamkeit für das Leben, die im Wort der Verkündigung erschlos-
sen wurde, »bleibt ständig mitlebendig im Vollzug des Lebens«12. Sie
ist so gehaltvoll, daß man sie nicht einfach loswerden oder vergessen
und zum Alltag übergehen kann. Sie fordert eine Entscheidung, ob
ich mich unter ihr Licht stelle, damit dieses mich verwandeln kann
und sich auswirke in meinem Leben und im Leben der anderen. 
Glauben hat nichts mit Rechnen oder Berechnung, sondern mit Frei-
heit und mit der Lebenskunst zu tun, der im Glauben geschenkten
Freiheit keinen Widerstand entgegenzusetzen, sondern sie wirken zu
lassen. Sie macht sehend, fähig zur Unterscheidung der Geister.
4. Der Glaubensvollzug ist aber nicht nur subjektive Befindlichkeit,
sondern eine eigene unableitbare Erschlossenheit des Daseins, die mit
anderen geteilt werden kann und daher, wie Heidegger sagt, ein le-
bendiger Vollzugszusammenhang. Er bringt mich in eine neue Sicht
und einen ganz anderen Umgang mit mir selbst und mit den Men-
schen, mit meiner Welt hinein. Da diese neue Sicht sich im Umgang
und im Verstehen auf das Umgehen mit Mensch und Welt auswirkt,
ist sie mitteilbar, kann sie verstanden werden. Sie ist nicht nur sub-
jektives Erleben, sondern, da mitteilbar und verstehbar, auch ver-
nünftig. 

4.2 Die Intentionalität, der Vollzugssinn oder die innere Mitte 
des christlichen Glaubensvollzugs 

Glauben, so hat Heidegger herausgestellt, ist nicht nur ein Inhalt,
sondern stets auch Vollzug. Dieser Vollzug ist nicht beliebig. Er wird
von einem bestimmten Geist bewegt, und dieser drängt auf Ausdruck
und Formung. Das Wort des Glaubens oder das Geschehen der Sinn-
stiftung im Glauben unterscheidet sich von anderem, was mich auch
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trifft, dadurch, da{ß das Z Leben iın e1in Licht taucht un:
VOo  — Grund auf erwandelrt. Alles Sıinnen und Trachten wırd durch
dıesen Glauben aut (3OtTt ausgerichtet. » Alle primären Vollzugszu-
sammenhänge lauten auf (3OtTt un: vollzıehen sıch VOoOoI

(zoOtt. Zugleich 1sST dieses (Darunterbleıben) eın Erharren VOLr CGott.«)
Fur eınen Aufßlßenstehenden 1St damıt AI nıchts DCESAST Auft (3OtTt annn
I11LA.  — nıcht zeıgen W1€e aut eiınen Gegenstand. (3OtTt ın dieser objektiven
Sphäre wollen, WI1€E eLiw1 manche CGottesbeweilse, geht VOo  —

Anfang Wesen der Gotteserfahrung oder des relig1ösen Erleb-
N1ISsSes vorbel. > Diese Versuche, den unverfügbaren, ‚zeıtlıchen« (zOtt
ın eın Guthaben verwandeln, werden angetrieben, Sagl Heidegger
mı1t Augustın, VOo der ‚Unruhe«< des menschlıchen Herzens, das uhe
finden wıll.«!* ber WITFr »>werden keinen Frieden machen können,
WL u11l keıner geschenkt wırd«!>. Daher hatte Augustinus streng
unterschıieden zwıschen der Ruhe, dıe I11LA.  — sıch selbst nımmt, un: der
Ruhe, dıe ILLE  — bekommt VOo  — (zoOtt. »>S1e kommt >WI1Ie eın 1eb ın der
Nacht:, S1C nımmt hinweg alle Unruhe.«!6 Edıch Ste1in spricht iın dıe-
SC Zusammenhang VOo  — eiInem »Ruhen ın (30tt«.
(3OtTt zeıgt sıch nıcht als e1in Stüuckchen dieser Welt (3OtTt zeıgt sıch 1mM
relig1ösen Erleben ıhm selbst, ın treıer Selbstunterscheidung
ULLSCICIIL Konnen, ındem 11S5NCIC Freıiheıt und 11S5NCIC Freiräume
AuswWelItet. » Der Christ«, Heıidegger, »hat das Bewulßtsein, da{ß dıe-

Faktızıtät nıcht AUS eıgener KraftWwerden kann, sondern
VOo  — (3OtTt SLAMML Phinomen der Gnadenwirkung.«* W/O solches
geschieht, W ASs ILLE  — theologisch Ertahrung der ähe (zOttes oder
»CGnade« n  4 1ST W1€e Paulus selbst weıli e1in umwertendes Erle-
ben, das Wıirksamwerden elıner Lebenskraftt, dıe alles auf den
Kopf stellt. Da geschieht W1€e dıe Erfahrung VOo  — Zuwendung

Abgrund U1L1SCICS Daseıns, dıe uUu1ls VOo  — jeder ÄAngst erlöst un: freı
Sse1IN alst Da geschieht ın jedem Fall4Wa der Mensch sıch nıcht
selbst geben annn Es trıttt mıiıch eın Wort oder 1Ne (zeste der erge-
bung VOo  — Schuld, dıe wıieder freı rnacht und wırklıch versöhnt; -
schieht, da{ß dıe Sehnsucht ach Liebe wırklıch ZU  - uhe kommt
durch dıe Ertahrung, wırklıch gelıebt und unbedingt ALLSCHOILLLLL

1 3 Ebd., 117
14 Rüdıiger Safranskı, Fın Meiıster a Deutschland, a.a.0., 156
1 > Ebd., 156
16 Ebd., 156
1/ Martın Heidegger, Phänomenologte des veligiösen Lebens, a.a.0., 121

5 /

trifft, dadurch, daß es das ganze Leben in ein neues Licht taucht und
von Grund auf verwandelt. Alles Sinnen und Trachten wird durch
diesen Glauben auf Gott ausgerichtet. »Alle primären Vollzugszu-
sammenhänge laufen auf Gott zusammen und vollziehen sich vor
Gott. Zugleich ist dieses (Darunterbleiben) ein Erharren vor Gott.«13

Für einen Außenstehenden ist damit gar nichts gesagt. Auf Gott kann
man nicht zeigen wie auf einen Gegenstand. Gott in dieser objektiven
Sphäre verorten zu wollen, wie etwa manche Gottesbeweise, geht von
Anfang an am Wesen der Gotteserfahrung oder des religiösen Erleb-
nisses vorbei. »Diese Versuche, den unverfügbaren, ›zeitlichen‹ Gott
in ein Guthaben zu verwandeln, werden angetrieben, sagt Heidegger
mit Augustin, von der ›Unruhe‹ des menschlichen Herzens, das Ruhe
finden will.«14 Aber wir »werden keinen Frieden machen können,
wenn uns keiner geschenkt wird«15. Daher hatte Augustinus streng
unterschieden zwischen der Ruhe, die man sich selbst nimmt, und der
Ruhe, die man bekommt – von Gott. »Sie kommt ›wie ein Dieb in der
Nacht‹, sie nimmt hinweg alle Unruhe.«16 Edith Stein spricht in die-
sem Zusammenhang von einem »Ruhen in Gott«.
Gott zeigt sich nicht als ein Stückchen dieser Welt. Gott zeigt sich im
religiösen Erleben an ihm selbst, in freier Selbstunterscheidung zu
unserem Können, indem er unsere Freiheit und unsere Freiräume
ausweitet. »Der Christ«, so Heidegger, »hat das Bewußtsein, daß die-
se Faktizität nicht aus eigener Kraft gewonnen werden kann, sondern
von Gott stammt – Phänomen der Gnadenwirkung.«17 Wo solches
geschieht, was man theologisch Erfahrung der Nähe Gottes oder
»Gnade« nennt, ist – wie Paulus selbst weiß – ein umwerfendes Erle-
ben, das Wirksamwerden einer neuen Lebenskraft, die alles auf den
Kopf stellt. Da geschieht so etwas wie die Erfahrung von Zuwendung
am Abgrund unseres Daseins, die uns von jeder Angst erlöst und frei
sein läßt. Da geschieht in jedem Fall etwas, was der Mensch sich nicht
selbst geben kann: Es trifft mich ein Wort oder eine Geste der Verge-
bung von Schuld, die wieder frei macht und wirklich versöhnt; es ge-
schieht, daß die Sehnsucht nach Liebe wirklich zur Ruhe kommt
durch die Erfahrung, wirklich geliebt und unbedingt angenommen zu
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13 Ebd., 117.
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15 Ebd., 136.
16 Ebd., 136.
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Sse1IN und den, dem wıderfährt, eiInem Liebenden macht. Di1ies al-
les annn geschehen ın eiInem Augenblick. Dies alles 1St geschehen 1mM
Anblıck e1INes Menschen, 1m Anblıck Jesu, der dem Menschen 1Ns
angsterfüllte oder schuldbeladene Herz blickt und mıt Liebe
tüllt, iın seiInem Wort der Vergebung, das wırklıch freı macht, und ın
der Ertahrung elıner Gegenwart, dıe alle 5Sorge überwındet und den
Lebenshunger stillt. Es geschieht ın der elIt und verwandelt doch al-
les
W/as o1bt da erkennen? Nıchts, Wa I11LA.  — 1mM Abstand VOo  — sıch
wahrnehmen könnte, WI1€E ın eiInem Gegenüber erkennen könnte. Da-
her sıeht ILLE  — ın der Wahrnehmung oder 1mM Licht des Glaubens sıch
selbst un: dıe elt iın eiınem anderen Licht S1e erschließen dem Men-
schen eınen Spielraum Verstehensmöglichkeiten, dıe das (zanze
des Daseıns autschliefßen.
(zOttes ähe 1St dabe!l nıcht errechenbar. S1e geschieht un: wırd
kennbar als eın alles erneuerndes Wırken Grunde meılnes Seıns,
das ıch nıcht selbst machen und ber das ıch nıcht verfügen annn
Di1ies ZeIgT sıch VOo  — aufßen ın elıner Veränderung Es zeıgt sıch, 1n -
dem I11S5SCIC Selbstwahrnehmung veräindert, dıe Einstellung Miıt-
und Umwelt, und veraindert den Umgang mıt dem Selenden.

4 } 1 Dirze Veränderung der selbstweltlichen Einstellung
D1e selbstweltliche Einstellung wırd ın der taktıschen oOhrıstlıchen Le-
benserfahrung verandert. Das Selbst ertährt sıch betreıt AUS eiInem
Gefangensein ın der 5Sorge den Selbsterhalt und AUS dem Kreıisen

das Ich D1e taktısche ohrıistlıche Lebenserfahrung hebt jede orm
der Gleichgültigkeit oder blo{fß zweckorientierten Interessiertheıit -
genüber anderen auf, dıe uUu1ls gewöhnlıch bestimmt. Wenn eınen dıe
alltägliche Sorge bestimmt, dann geht MIır den anderen 1UL, 1N-
sotfern für miıch VOo  — Nutzen 1St, un: nıcht wırklıch den ande-
IC  — selbst.
TSt ın der taktıschen coOhrıstlıchen Lebenserfahrung bekommt das
Selbst eınen Blick für dıe Weıte se1iner Freıiheıt und selner Möglıch-
keıten, ın der elt SeIN. 1E WEeISt auf 1ne Möglıchkeirt hın, da
Sse1IN mıt anderen, ın elıner Fülle, dıe das Andersseıin des anderen nıcht
verdrängt, sondern hervorruftt und freı bejaht.
Indem sıch ın der Helle dieser Selbstwahrnehmung hält bzw. als
gehalten erfährt, vollzıiehrt sıch ıhm das Sich-geschenkt-Werden
oder das freıe Zu-sıch-selbst-Kommen durch den anderen, das ıhm iın
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sein und den, dem es widerfährt, zu einem Liebenden macht. Dies al-
les kann geschehen in einem Augenblick. Dies alles ist geschehen im
Anblick eines Menschen, im Anblick Jesu, der dem Menschen ins
angsterfüllte oder schuldbeladene Herz blickt und es mit Liebe er-
füllt, in seinem Wort der Vergebung, das wirklich frei macht, und in
der Erfahrung einer Gegenwart, die alle Sorge überwindet und den
Lebenshunger stillt. Es geschieht in der Zeit und verwandelt doch al-
les.
Was gibt es da zu erkennen? Nichts, was man im Abstand von sich
wahrnehmen könnte, wie in einem Gegenüber erkennen könnte. Da-
her sieht man in der Wahrnehmung oder im Licht des Glaubens sich
selbst und die Welt in einem anderen Licht. Sie erschließen dem Men-
schen einen Spielraum neuer Verstehensmöglichkeiten, die das Ganze
des Daseins aufschließen. 
Gottes Nähe ist dabei nicht errechenbar. Sie geschieht und wird er-
kennbar als ein alles erneuerndes Wirken am Grunde meines Seins,
das ich nicht selbst machen und über das ich nicht verfügen kann.
Dies zeigt sich von außen in einer Veränderung an. Es zeigt sich, in-
dem es unsere Selbstwahrnehmung verändert, die Einstellung zu Mit-
und Umwelt, und verändert den Umgang mit dem Seienden.

4.2.1 Die Veränderung der selbstweltlichen Einstellung

Die selbstweltliche Einstellung wird in der faktischen christlichen Le-
benserfahrung verändert. Das Selbst erfährt sich befreit aus einem
Gefangensein in der Sorge um den Selbsterhalt und aus dem Kreisen
um das Ich. Die faktische christliche Lebenserfahrung hebt jede Form
der Gleichgültigkeit oder bloß zweckorientierten Interessiertheit ge-
genüber anderen auf, die uns gewöhnlich bestimmt. Wenn einen die
alltägliche Sorge bestimmt, dann geht es mir um den anderen nur, in-
sofern er für mich von Nutzen ist, und nicht wirklich um den ande-
ren selbst. 
Erst in der faktischen christlichen Lebenserfahrung bekommt das
Selbst einen Blick für die Weite seiner Freiheit und seiner Möglich-
keiten, in der Welt zu sein. Sie weist auf eine Möglichkeit hin, da zu
sein mit anderen, in einer Fülle, die das Anderssein des anderen nicht
verdrängt, sondern hervorruft und frei bejaht.
Indem er sich in der Helle dieser Selbstwahrnehmung hält bzw. als
gehalten erfährt, vollzieht sich an ihm das Sich-geschenkt-Werden
oder das freie Zu-sich-selbst-Kommen durch den anderen, das ihm in
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intensıvster We1ise ın der Begegnung mıt Jesus un: seinem freiıma-
chenden (ze1lst wıdertahren I1St Nur bleıibt dem Vollzugs-
zusammenhang mıt (zoOtt.
„Wenn dıe NO.NOVLOLA (Wıederkunft) davon abhängt, W1€e ıch lebe, dann
b1n ıch aufßerstande, das VOo  — mMır geforderte Glauben und Lieben
durchzuhalten, dann komme ıch iın dıe ähe der Verzweıiflung. D1e

denken, angstigen sıch ın eınem echten Sınne, 1mM Zeichen der wah-
IC  — Bekümmerung, ob S1C das erk des Glaubens und der Liebe
durchtühren können un: durchhalten werden bıs ZU entscheıiden-
den Tag.«** ber gerade ın un: AUS dieser Bekümmerung erwächst dıe
Ofttenheıt für („oOtt, dıe u11 der Vertallenheit AL Jetzt entreıflit und dıe
Kraft der Unterscheidung schenkt, damıt Chrısten nıcht den (3Otzen
dieser elt verfallen, sondern S1C erkennen und benennen können.
Wer diese ähe (zOttes iın Jesus Chrıistus und 1m Wort der Verkündıi-
U1 ertahren hat, 1St freı geworden VOo (zesetz dieser elt Er AT
sıch nıcht VOo Herrn dieser elt beherrschen, sondern auf
dıe Gegenwart (zOttes 1er und Jetzt. SO 1St SaNZ gesammelt und
auftmerksam da für dıe Fülle, dıe (zOtt u11l 1m Jetzt begegnen lassen
ll Diese annn nıcht gemacht werden. Diese 1sST u11

47 °) Dize Veränderung des Bezugs ZU  S WelIt

D1e Veränderung der selbstweltlichen Einstellung hat 1ber a„uch AÄAus-
wırkungen auf den Bezugssinn der oOhrıistlıchen Exıstenz, ıhres
Bezugs ZUrFr elt und ZU Leben iın dieser.
Der Chriıst ebht Wr och iın der Welt, AT sıch auf Begegnungen eın
WI1€E andere auch. ber weılß, da{ß das Gelingen des Umgangs mıt
Welt und Menschen nıcht selbst bestimmen annn oder ın der and
hat Das o1ibt ıhm eiınen JeEWISSEN Abstand und 1Ne Gelassenheıit
den Diıngen, damıt dıe Dinge nıcht u11l haben Der Chriıst hat, W1€E
Paulus Sagl und Heıidegger eindrücklich unterstreıicht, als hätte
nıcht.
SO lebt,; Sagl Heıidegger, das Chrıistentum »dıe Zeıitlichkeit als sol-
che«.!? Denn dıe ohrıistlıche Ertahrung VOo  — elIt 1sST weder eın VCIL-

gangenheıtsorientiert, och eın gegenwartsvertallen, och eın
kunftstixliert. S1e ebt und ertäihrt dıe Fülle AUS der durch Jesus hrı-
STUS ın dıe elt gekommenen Spannung der mess1anıschen eıIt

15 Ebd., 107
17 Ebd., S0
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intensivster Weise in der Begegnung mit Jesus und seinem freima-
chenden Geist widerfahren ist. Nur so bleibt es unter dem Vollzugs-
zusammenhang mit Gott. 
„Wenn die παρουσία (Wiederkunft) davon abhängt, wie ich lebe, dann
bin ich außerstande, das von mir geforderte Glauben und Lieben
durchzuhalten, dann komme ich in die Nähe der Verzweiflung. Die
so denken, ängstigen sich in einem echten Sinne, im Zeichen der wah-
ren Bekümmerung, ob sie das Werk des Glaubens und der Liebe
durchführen können und durchhalten werden bis zum entscheiden-
den Tag.«18 Aber gerade in und aus dieser Bekümmerung erwächst die
Offenheit für Gott, die uns der Verfallenheit ans Jetzt entreißt und die
Kraft der Unterscheidung schenkt, damit Christen nicht den Götzen
dieser Welt verfallen, sondern sie erkennen und benennen können. 
Wer diese Nähe Gottes in Jesus Christus und im Wort der Verkündi-
gung erfahren hat, ist frei geworden vom Gesetz dieser Welt. Er läßt
sich nicht vom Herrn dieser Welt beherrschen, sondern vertraut auf
die Gegenwart Gottes hier und jetzt. So ist er ganz gesammelt und
aufmerksam da für die Fülle, die Gott uns im Jetzt begegnen lassen
will. Diese kann nicht gemacht werden. Diese ist uns entzogen. 

4.2.2 Die Veränderung des Bezugs zur Welt

Die Veränderung der selbstweltlichen Einstellung hat aber auch Aus-
wirkungen auf den Bezugssinn der christlichen Existenz, d.h. ihres
Bezugs zur Welt und zum Leben in dieser.
Der Christ lebt zwar noch in der Welt, läßt sich auf Begegnungen ein
wie andere auch. Aber er weiß, daß er das Gelingen des Umgangs mit
Welt und Menschen nicht selbst bestimmen kann oder in der Hand
hat. Das gibt ihm einen gewissen Abstand und eine Gelassenheit zu
den Dingen, damit die Dinge nicht uns haben. Der Christ hat, wie
Paulus sagt und Heidegger eindrücklich unterstreicht, als hätte er
nicht. 
So lebt, sagt Heidegger, das Christentum »die Zeitlichkeit als sol-
che«.19 Denn die christliche Erfahrung von Zeit ist weder rein ver-
gangenheitsorientiert, noch rein gegenwartsverfallen, noch rein zu-
kunftsfixiert. Sie lebt und erfährt die Fülle aus der durch Jesus Chri -
stus in die Welt gekommenen Spannung der messianischen Zeit.
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Nıchrt gleichgültig gegenüber der Welt, 1ber auch nıcht selbstgefällig-
SsOUuveran steht der Chhrıst iın der Welt, sondern ın der Spannung, 1 -
ILCI 11C  — alle Scheinsiıcherheiten und alle Selbstsicherungstendenzen

überwınden und ZU Autbruch gerufen se1n, bıs der A vn
kommene Herr wıederkommt.
Wl der Chrıst weıli un: ertahren hat, da{ß das letzte Gelingen, das
ylückende Zu-sıch-selbst-Kommen nıcht iın der eiıgenen Regıe lıegt,
ebt AUS elıner Gelassenheıit gegenüber den Dıingen. Diese 1ST nötIig,
damıt dıe Dinge nıcht uUu1ls haben WI1€E be]l dem besorgten Ich, das, VCIL-

meıntlıch souveran, letztlich doch 11U  - sıch un: seınen Selbster-
halt kreıst, das alles selbst bestimmen und iın der and behalten ll
Der Chriıst handelt auch 1m Umgang mıt Mensch un: Dingen nıcht
mehr W1€e eın SOUveranes Ich, das vermeıntlıch ber alles verfügen
kann, sondern weılß darum, da{ß ıhm das andere Ja da{ß sıch 1mM
etzten selbst 1St Er weıli darum, da{ß den anderen nıcht
besıtzen kann, sondern sıch ıhm 1U  am ın Freıiheıit un: Vertrauen öffnet,
da{ß 1U  am ın diesem gelassen-lassenden Vollzug das Ja (ottes, das
selbst ertahren hat, ın sıch weıterleben AT und der Welt den nbe-
ogreiflichen (zOtt ottenbart.
D1e Ertahrung der ähe (zottes Ottfnet U dafür, da{ß dıe Auft-
merksamkeıt des Chrısten nıcht weltenthoben auf das Aufßlerordent-
lıche STAFrTT, sondern auf dıe unscheinbarste Weıse, ın der (3OtTt u11l

1er und Jetzt begegnen annn » )as Aufßlßerordentliche ın seiInem Le-
ben«, Heıidegger ber Paulus, »spielt für ıh (Paulus) keıne Raolle
Nur, WL schwach 1St, WL dıe Note SeINES Lebens durchhält,
annn ın eınen 1CH Zusammenhang mıt (3OtTt Lreten Nıchrt dıe
mystische Versenkung un: besondere AÄAnstrengung, sondern das
Durchhalten der Schwachheit des Lebens wırd entscheıden
Paulus kritisıert daher dıiejen1ıgen, dıe sıch AUS dieser elt verabschie-
den und ıhre AÄArbeıt aufgeben, weıl S1C meınen, den Fahrplan (zOttes
schon kennen. Wer ber Zeıtpunkte und Frısten spekuliert, bleibt
1mM Welrtlichen, iın der 5orge oder ın der »Bekümmerung« das e1-
I1 Ich stecken. Er streckt sıch AI nıcht AUS ach dem Letzten, ach
dem Gelingen des Lebens 1mM (3anzen. Er 11l dıe Schwachheit
überspringen. Er hält S1C nıcht AUS, und daher vertehlt auch (zoOtt.
D1e Thessalonicher, dıe dıes tun, bleiben letztlich doch 1U  am

sıch selbst verhaftet, da{ß S1C ıhren Zugriff auf dıe Welt nıcht wırklıch

A Ebd., 100
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Nicht gleichgültig gegenüber der Welt, aber auch nicht selbstgefällig-
souverän steht der Christ in der Welt, sondern in der Spannung, im-
mer neu alle Scheinsicherheiten und alle Selbstsicherungstendenzen
zu überwinden und stets zum Aufbruch gerufen zu sein, bis der ge-
kommene Herr wiederkommt.
Weil der Christ weiß und erfahren hat, daß das letzte Gelingen, das
glückende Zu-sich-selbst-Kommen nicht in der eigenen Regie liegt,
lebt er aus einer Gelassenheit gegenüber den Dingen. Diese ist nötig,
damit die Dinge nicht uns haben wie bei dem besorgten Ich, das, ver-
meintlich souverän, letztlich doch nur um sich und seinen Selbster-
halt kreist, das alles selbst bestimmen und in der Hand behalten will. 
Der Christ handelt auch im Umgang mit Mensch und Dingen nicht
mehr wie ein souveränes Ich, das vermeintlich über alles verfügen
kann, sondern weiß darum, daß ihm das andere – ja daß er sich im
letzten selbst entzogen ist. Er weiß darum, daß er den anderen nicht
besitzen kann, sondern sich ihm nur in Freiheit und Vertrauen öffnet,
daß er nur in diesem gelassen-lassenden Vollzug das Ja Gottes, das er
selbst erfahren hat, in sich weiterleben läßt und der Welt den unbe-
greiflichen Gott offenbart. 
Die Erfahrung der Nähe Gottes öffnet genau dafür, daß die Auf-
merksamkeit des Christen nicht weltenthoben auf das Außerordent-
liche starrt, sondern auf die unscheinbarste Weise, in der Gott uns
hier und jetzt begegnen kann. »Das Außerordentliche in seinem Le-
ben«, so Heidegger über Paulus, »spielt für ihn (Paulus) keine Rolle.
Nur, wenn er schwach ist, wenn er die Nöte seines Lebens durchhält,
kann er in einen engen Zusammenhang mit Gott treten. Nicht die
mystische Versenkung und besondere Anstrengung, sondern das
Durchhalten der Schwachheit des Lebens wird entscheidend.«20

Paulus kritisiert daher diejenigen, die sich aus dieser Welt verabschie-
den und ihre Arbeit aufgeben, weil sie meinen, den Fahrplan Gottes
schon zu kennen. Wer über Zeitpunkte und Fristen spekuliert, bleibt
im Weltlichen, in der Sorge oder in der »Bekümmerung« um das ei-
gene Ich stecken. Er streckt sich gar nicht aus nach dem Letzten, nach
dem Gelingen des Lebens im Ganzen. Er will die Schwachheit
überspringen. Er hält sie nicht aus, und daher verfehlt er auch Gott.
Die Thessalonicher, die dies tun, bleiben letztlich doch nur so an
sich selbst verhaftet, daß sie ihren Zugriff auf die Welt nicht wirklich
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ockern können und sıch daher das Absolute vorstellen, W1€E ıh-
IC enttremdeten Daseın entspricht.
D1e taktısche oOhrıstlıche Lebenserfahrung fügt solche objekti-
VCIl Fixierungen des Absoluten e1in Moment der Gelassenheıit oder
der Verzögerung 1Ns Handeln e1in Dieses Moment der Retardıerung
1sST das VOo (zOtt ın 11S5SCIC elIt verfügte und VOo  — u11l gelassen über-
nehmende Moment, das u11l dıe Kraftt schenkt, auf den anderen
Warten, damıt MIır freı NLiwWwOrIien annn Dieses Moment des Ent-
ZUSS 1ST dıe Bedingung dafür, da{ß sıch 1mM freıen Umgang mıt Mıt- un:
Umwelt dıe Fülle un: unıversale \We1lte wıderspiegle, dıe (zOttes Se1ın
un: Nähe, dem Sınn der Parousıa, entspricht.
W/O dieser 1ICUC (zelst leben darf, da entsteht ach Paulus a„uch eın

Mıteinanderseın, das zugleich eın UNCHNTWESLES Zugehen auf
(Gott, e1in Erharren (ottes, WI1€E Heidegger Sagl, implıizıiert. WOoO dıes
lebt,; da streckt sıch der Mensch ach elıner Sa Z We1ise mensch-
lıcher Gemelunschaftt AUS, eiıner unıyversalen und grenzüberschreıten-
den Gemeınnschaft, dıe Chrısten kennzeıchnet. Und da verwelst dıe
\We1lte dieser Gemelunschaftt selbst auf den VOo  — innen her wırkenden,
unendlıchen, ogrenzüberschreitenden („oOtt, der alleın würdıg un: Wert

1St, VOo  — allen unbedingt verehrt werden. Paulus bringt das Bıld
dieser umtassenden Eınheıt iın Dıttferenz 1m Galaterbrief auf den be-
rühmten Nenner: > E.s o1bt nıcht mehr Juden un: Griechen, nıcht
Sklaven und Freıe, nıcht Mann und Frau; denn ıhr alle se1d >EeINer< iın
Chrıistus Jesus.« (Gal 3,26-28)
Glaubwürdig bleibt das Chrıistsein daher ach Heıidegger 1UL,
ın jeder elIt 11C  — sıch dieser Dynamık des Unendlichen einfügt un:
angstfreı ın SeINeE grenzüberschreitende \We1lte führen afßSt
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lockern können und sich daher das Absolute so vorstellen, wie es ih-
rem entfremdeten Dasein entspricht. 
Die faktische christliche Lebenserfahrung fügt gegen solche objekti-
ven Fixierungen des Absoluten ein Moment der Gelassenheit oder
der Verzögerung ins Handeln ein. Dieses Moment der Retardierung
ist das von Gott in unsere Zeit verfügte und von uns gelassen zu über-
nehmende Moment, das uns die Kraft schenkt, auf den anderen zu
warten, damit er mir frei antworten kann. Dieses Moment des Ent-
zugs ist die Bedingung dafür, daß sich im freien Umgang mit Mit- und
Umwelt die Fülle und universale Weite widerspiegle, die Gottes Sein
und Nähe, d.h. dem Sinn der Parousia, entspricht.
Wo dieser neue Geist leben darf, da entsteht nach Paulus auch ein
neues Miteinandersein, das zugleich ein unentwegtes Zugehen auf
Gott, ein Erharren Gottes, wie Heidegger sagt, impliziert. Wo dies
lebt, da streckt sich der Mensch nach einer ganz neuen Weise mensch-
licher Gemeinschaft aus, einer universalen und grenzüberschreiten-
den Gemeinschaft, die Christen kennzeichnet. Und da verweist die
Weite dieser Gemeinschaft selbst auf den von innen her wirkenden,
unendlichen, grenzüberschreitenden Gott, der allein würdig und wert
ist, von allen unbedingt verehrt zu werden. Paulus bringt das Bild
dieser umfassenden Einheit in Differenz im Galaterbrief auf den be-
rühmten Nenner: »Es gibt nicht mehr Juden und Griechen, nicht
Sklaven und Freie, nicht Mann und Frau; denn ihr alle seid ›einer‹ in
Christus Jesus.« (Gal 3,26-28). 
Glaubwürdig bleibt das Christsein daher nach Heidegger nur, wo es
in jeder Zeit neu sich dieser Dynamik des Unendlichen einfügt und
angstfrei in seine grenzüberschreitende Weite führen läßt.
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